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Einleitung


Leitmotto:


Ich bin dort zuhause,


wo meine Gedanken sind


Das vorliegende Buch „wortwechsel“ ist mein zweites Buch mit Kurzgeschichten nach dem 2018 erschienenen Buch „wortdünung“ mit Kurzgeschichten und Lyrik.


Es ist in weiten Teilen der 2020 verstorbenen Schriftstellerin Petra Block gewidmet, mit der mich eine enge literarische Freundschaft verband, die diesem Buch auch den Titel „wortwechsel“ gab.


„wortwechsel“ enthält eine unsystematische Auswahl aus überwiegend in den letzten fünf Jahren entstandenen Kurzgeschichten mit weit gefassten vielfältigen Themenbereichen, die ich in ihrer originären Fassung eingestellt habe, damit sie in ihrer Ursprünglichkeit erhalten bleiben. Was die Geschichten m. E. charakterisiert, ist ein nicht überarbeiteter, nicht geglätteter Sprachstil in der mir eigenen und eigenwilligen Sprachwahl. Zu dieser uneinheitlichen Schreibe mit Gedankensprüngen hat mich übrigens meine Erfahrung mit Künstlicher Intelligenz bestärkt. Denn ich hatte vor, zwei meiner Kurzgeschichten mit der Chatfunktion von KI (Künstlicher Intelligenz) verfassen zu lassen, indem ich im Internet in das KI-Programm die Handlungsstränge in Kurzform als Anleitung einfügte. Das sekundenschnelle Ergebnis war für mich als Schriftsteller erschütternd: Die thematische Ausgestaltung der Texte war, wenn auch in der Handlungsführung korrekt, eintönig, d.h. ohne vielgestaltige zielführende Abweichungen von den Vorgaben, ohne kreierte Nebenstränge, Gedankensprünge, Bildhaftigkeit. Sie waren, im Ergebnis zwar passabel lesbar, aber in Ausgestaltung und Sprachwahl in der Plattheit der stereoformen Alltagssprache gefangen, wirkten seltsam leblos und hölzern, nahm einen als Leser nicht gefangen. Man blieb unberührt, nicht zu eigenen nachdenklichen Gedanken angeregt.


Die künstliche Intelligenz ist eben (noch) keine künstlerische Intelligenz.


Ich schreibe alle meine Kurzgeschichten ohne Pause in einem Zug herunter, auch wenn die Abfassung der Rohform einen ganzen Tag dauert. Textglättungen lasse ich für mich in einem begrenztem Zeitrahmen zu, aber keine inhaltliche und sprachliche Überarbeitung, weil ich mit dieser Vorgehensweise meinen Lesern die Ursprünglichkeit sichtbar und erlebbar machen möchte.


Im Vordergrund steht für mich eine unerschöpfliche Fülle an Ideen, Themen, an Erlebtem, Erfahrenem, Erzähltem, Gefundenem, Erfundenem, die in einer kleinen vielfältigen Auswahl den Buchtitel „wortwechsel“ tragen.


Dieses Buch mit Kurzgeschichten soll mit meinen erreichten 85 Lebensjahren ein Vermächtnis sein, ein Beispiel der unvollkommen gebliebenen Umsetzung von Inspiration, Kreativität, Themen- und Sprachwahl.


Zum Schluss sei angemerkt, dass dieses Bändchen vorrangig meinen Verwandten, Freunden, Bekannten, Wegbegleitern und literarischen Mitstreiter*innen gewidmet ist, die nach meiner Einschätzung zu mindestens einer der Geschichten eine Verbindung aufweisen.


Wenn ich in mein Bücherregal blicke, entdecke ich zwei Ordner, gefüllt mit einer Sammlung von inzwischen 16.900 Limericks, die sich mein literarischer Freund Reinhard Mermi und ich seit 2005 täglich zugeschrieben haben. Ob eine Auswahl von 2.000 Limericks aus diesem Kompendium noch einmal das Licht der Bücherwelt erblicken wird, steht in den Sternen.


Manfred Kolb










Vorwort


Begegnungen mit Petra Block   


1 Begegnungen 


Ich lernte Petra Block im August 2014 als Zuhörer einer Lesung der Veranstaltungsreihe „Wismarer Lesegärten“ des Fördervereins der Stadtbibliothek Wismar kennen.


Mit meiner Frau war ich im August 2013 von Potsdam nach Wismar in eine Wohnung in einem alten Getreidespeicher am Alten Holzhafen gezogen und hatte als Vorstandsmitglied des Literaturkollegiums Brandenburg in Potsdam bis dahin nur Kontakt zum Literaturhaus Uwe Johnson in Klütz (Klützer Winkel) gehabt.


Ich ahnte damals nicht, dass aus der Begegnung mit Petra Block eine lebenslange, aber viel zu kurze literarische und persönliche Freundschaft werden würde.


Petra Block führte mich in die in Wismar vorhandene literarischen Szenerie und als Mitglied im Vorstand des Fördervereins in die dort angesiedelte Sparte Literatur ein, was mir zwar eine persönliche Vorstellung in einer Vorstandssitzung, aber zunächst keine Akzeptanz meiner Ideen und Vorschläge, wie z.B. die Ausschreibung eines Literaturpreises oder die Charter eines Leseschiffs, einbrachte.


2 Freundschaft und gemeinsame Unternehmungen    


Literarisch und menschlich fanden wir sehr schnell eine gemeinsame Ebene und ein gemeinsames Betätigungsfeld. Wir gründeten und betrieben zwei Literaturcafés in Wismar, nämlich das Fürstenhof-Café und das Café Kaffetied in der Neustadt, traten dort alle vier Wochen auf, nahmen Lesungen bei den jährlichen Wismarer Lesegärten wahr, sowie bei institutionellen Lesebühnen, Hoffesten, Literaturpicknicks. Wir tourten gemeinsam zu Lesungen durch ganz Nordwestmecklenburg, auch in die Kurzentren von Badeorten an der Ostsee, Wir lasen in Foyers von Banken, in Gewölbekellern, sogar in einer Halle mit Gebrauchtmöbeln, in sozialen Einrichtungen wie Alten- und Pflegeheimen und Seniorenwohnanlagen.


Was ihr besonders am Herzen lag und wofür sie sich intensiv einsetzte, war auch die literarische Arbeit mit Schulkindern und jugendlichen Schülerinnen bzw. Schülern, während ich zu Lesungen in Seniorenwohnanlagen und Pflegeeinrichtungen unterwegs war.


3 Über Petra Blocks literarische Arbeit     


Alle von ihr verfassten Bücher und Broschüren, die der Verleger Volker Stein, Leiter der Buchhandlung Hugendubel in Wismar, herausbrachte, sind in meinem Besitz. Was sich Petra auch als Thema wählte: Es wurde sauber recherchiert, gekonnt aufbereitet und in einem ihr eigenen Duktus verfasst, zu einem Kaleidoskop von Gedanken und Geschehnissen aufbereitet und gefügt, kunstvoll miteinander auf direkte oder latent geheimnisvolle Weise verbunden, meisterhaft geschrieben in einer ihr eigenen Sprachfertigkeit, Sprachwahl und -gestaltung.


4 Gemeinsame Vorhaben  


Es war ein für beide von uns schwieriges Unterfangen, miteinander Kontakt zu halten, als sie im Hospiz in Berlin weilte. Uns, die wir einander immer etwas zu sagen oder zu schreiben hatten, überfiel ein unerklärliches Verstummen.


Dabei hatten wir noch so viel miteinander vorgehabt. Petra hatte sich darauf gefreut, nach meinem 2018 von ihr druckfertig gestalteten Buch ‚wortdünung‘ mein nächstes Werk mit Kurzgeschichten zu redigieren, zu layouten und druckfertig zu generieren. In Anlehnung an den Titel meines Buches ‚wortdünung‘ schlug sie den Buchtitel ‚wortwechsel‘ vor, den ich sofort übernahm.


Alternativ dazu überlegten wir ein gemeinsames Buch mit Berichten und Kurzgeschichten von uns beiden mit der Besonderheit geteilter und gemeinsamer Autorenrechte, aber mit einem einheitlichen Urheberrecht. Im Vorwort sollte erläutert werden, wie wir unsere literarische Zusammenarbeit definiert und gestaltet haben und welche Gründe uns zu dieser literarischen Unisono-Verfahrensweise bestimmten. Hierfür hatten wir schon im Jahr 2018 eine Literatengemeinschaft als Herausgeber mit Namen BLOKOL ins Leben gerufen.


Themenschwerpunkte des gemeinsamen Buches sollte die neue Spezies „Hexengeschichten“ sein, wofür ich schon Material zusammengetragen hatte. Für dieses Unterfangen hatte mir Petra Block bereits bisher nicht veröffentlichte Kurzgeschichten aus ihrer Feder anvertraut:




	Die Hexen von Vietlübbe


	Das Schlossgespenst von Bothmer


	Hinnerk





Weitere gemeinsam verfasste, redigierte und lektorierte Kurzgeschichten waren:




	Die Grüne Straße von Wismar


	Ankommen in Zarnekla


	Arglistig oder die Verführung





5 Zeit des Abschieds   


Als Petra Blocks Hund Amy starb, veränderte sich ihr Verhalten. Sie wirkte auf mich verschlossen, wie von der Lebensader abgeschnitten, nur noch rudimentär dem Leben zugewandt. Und das bis zu ihrem Umzug 2020 nach Berlin zu ihrer Tochter Annabell.


Am 20. Juli 2020 erfuhr ich von ihrem viel zu frühen Ableben am 15.07.2020 im Diakonie-Hospiz Wannsee.


Am Ende der Zeit


An Petra Block


am ende der zeit


wo die ewigkeit nach beute sucht


wühle ich im schutt meiner träume


sehe die wildblumen


von petras vergangenheiten


die nach himmel duften


und die disteln ihrer wegungen –


einmal noch segel setzen


auf dem meer der erinnerungen


bis sich der horizont öffnet


hinter dem es kein zurück gibt.


Manfred Kolb 15.07.2020










Märchenhaftes und Sagenhaftes  
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Petra Block



Das Schlossgespenst von Bothmer   


(nach einer Idee von Roswitha Borrmann)


Glauben Sie an Gespenster und Geister? Auch wenn Sie es nicht wahr haben wollen, Sie tun es. Wie sonst käme das Sprichwort zustande „Du bist wohl von allen guten Geistern verlassen“ oder „Du siehst aus wie ein Gespenst.“


Caspar, das nie alternde Schlossgespenst, schwebte gedankenverloren durch die Gänge des in die Jahre gekommenen Schlosses. Ihm fiel wieder einmal auf, dass die Anordnung der mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Schränke und Truhen, der Gemälde und Jagdtrophäen seit über hundert Jahren kaum verändert worden war. Alles war noch in seinem ursprünglichen Zustand geblieben. Aber nun sollte alles anders werden. Der Gerichtsvollzieher wollte kommen. Caspar hatte am Abend im Kaminzimmer die Herrschaften belauscht.


„Es ist furchtbar“, hatte er die Hausherrin, Baronin Carola von Schönaich sagen hören. „Dieser Mann vom Amt wird alles in Unordnung bringen. Er wird alle Räume des Schlosses inspizieren und das Haus nach und nach leerräumen lassen. Und wir könnten dann auch nicht mehr bleiben.“


Sie seufzte und schwieg. „Lass uns versuchen, nur die wertvollen Möbel und Teppiche versteigern zu lassen“, setzte der Ehemann Baron Hasso von Schönaich die Gedanken seiner Frau fort, „das müsste uns vorübergehend etwas Luft verschaffen. Du weißt ja, dass die Instandhaltung und gerade die Ausbesserungsarbeiten an den Fassaden und Gemäuern des Schlosses das dafür zur Verfügung stehende Budget der hochherrschaftlichen Schlossverwaltung um mehr als das Doppelte überstiegen haben. Und nun ist die Kreditfähigkeit erloschen und nach der Pfändung könnte uns auch noch die Zwangsversteigerung des gesamten Anwesens drohen. Aber zur Not könnte man das Schloss als Hotel anbieten, da braucht es sowieso neues Mobiliar.“


Nein! Das Schlossgespenst Caspar wollte das nicht. Hotels waren ekelhaft laut. Voller umtriebiger Menschen mit Kindern, die keinen Respekt vor Geistern haben. Und Erwachsene, die sich streiten und voll laufen lassen, dann rumkrakeelen und das kostbare Mobiliar beschädigen.


Der Gerichtsvollzieher ließ nicht lange auf sich warten. Nach einem kurzen Gespräch mit den Herrschaften gingen alle drei die Treppen hoch. Die Baronin setzte sich in einen der großen Sessel, die dort auf der Empore standen, und fächelte sich mit einem Spitzentaschentuch Luft zu. Ihr Mann blieb in Gedanken versunken vor einem Gemälde im Ahnengang stehen.


„Ich muss jetzt mein trauriges Amt ausüben und zur Pfändung schreiten.“ Der hagere Mann warf ihr einen mitleidigen Blick zu, während er einen Stapel Pfandsiegel auf den Tisch vor ihr hinlegte.


Dann nahm der Gerichtsvollzieher die Etiketten und ging zu einem der Gemälde, um ein Pfandsiegel anzubringen. Aber bevor es zur Amtshandlung kam, glitt das Bild unter seinen Händen nach oben und bremste erst in vier Metern Höhe ab.


So ging es weiter, zum nächsten Gemälde. Dort erging es dem Gerichtsvollzieher nicht besser. Kaum, dass er die Hand ausstreckte – schwupp, war das Bild weg mitsamt dem schweren Rahmen und schwebte hoch über ihm.


„Sakrament“, fluchte er, „fange ich jetzt zu spinnen an? Was ist denn das für eine Wand?“


„Ich nehme mir jetzt mal die Möbel vor“, rief er dem verdutzten Verwalterehepaar zu und streckte die Hand nach einem kleinen Tisch mit wertvollen Intarsien aus – doch weg war das Möbelstück, wie von Geisterhand verschwunden! Er entdeckte es schließlich unter einem größeren Tisch an der Wand gegenüber. Als er nach dem Kleinod greifen wollte, sauste es über den Parkettfußboden unter einen anderen Tisch.


Der Gerichtsvollzieher raufte sich verzweifelt die Haare. Hatte er in letzter Zeit dem Rotwein doch mehr zugesprochen, als er es vertrug? Denn warum war ihm so, dass bei jeder Bewegung der Gegenstände, die er gerade pfänden wollte, ganz kurz ein weißer Schleier zu sehen war?


Kurz entschlossen bückte er sich nach dem Teppich. Da stand er drauf. Der konnte also nicht einfach verschwinden. Er hob vorsichtig eine Ecke hoch, um das Pfandsiegel anzubringen, doch wieder, wie von Geisterhand gezogen, rollte sich der Teppich unter ihm zusammen und verschwand in einer Nische. Der Beamte war durch den Ruck gestolpert und unsanft auf dem nackten Parkettboden gelandet.


Nun mischte sich das Verwalterehepaar ein: „Was ist denn hier los?“, fragte die Dame des Hauses. Und zu dem Gerichtsvollzieher gewandt: „Sie sind ja ganz blass geworden. Es ist Ihnen doch hoffentlich nichts passiert? Wo ist denn der Perserteppich geblieben? Haben Sie ihn schon abtransportieren lassen?“


Ratlos schaute der Beamte sie an. Was konnte er jetzt antworten? Würden sie ihn für komplett verrückt halten? Er konnte ja selber kaum glauben, was er erlebt hatte.


„Nein, nein, alles in bester Ordnung“, antwortete er. „Ich werde mich jetzt in den anderen Zimmern umsehen, wenn Sie erlauben!“


Der Gerichtsvollzieher ging zur nächstgelegenen Tür, öffnete sie vorsichtig und trat ein. Es war das Schlafzimmer. An einer Wand sah er eine wuchtige, mit prächtigen Schnitzereien verzierte Kommode. Darauf stand eine antike Waschschüssel. Als er seine Hand nach ihr ausstreckte, verschwand sie mit einem Zischen unter dem Bett. Das Bett ächzte und stöhnte dazu. Die Schubladen öffneten und schlossen sich wie von Geisterhand laut quietschend. Die Schranktüren klapperten, der Bettvorleger, ein Tigerfell, verschwand in einer Ecke, der Kronleuchter an der Decke schaukelte hin und her, während sich die Vorhänge wie von selbst öffneten und schlossen.


Am Kerzenleuchter auf dem Nachttisch zündeten sich von allein die Kerzen an.


Das war zu viel für ihn. Er stürzte aus dem Raum und lief, was das Zeug hielt, den Gang entlang, die Treppe hinunter und stoppte erst in der Eingangshalle wieder. Tief atmend versuchte der Beamte sich wieder zu beruhigen.


Vielleicht sollte er es in der Eingangshalle versuchen? Er konnte doch nicht einfach aufgeben. Sein Vorgesetzter würde ein Riesentheater machen, wenn er unverrichteter Dinge wieder im Amtssitz erschien.


Während sein Blick auf der Suche nach Mobiliar durch den Raum schweifte, brach überall Unruhe aus. Es schepperte mal hier, mal da, die Rüstungen fuhren ihre Visiere rauf und runter, Fenster flogen auf und klappten wieder zu, etwas raschelte um seine Füße, aber es war nichts zu sehen. Eine Armbrust löste sich von der Wand zielte mit einem Pfeil auf ihn. Panik stieg in ihm auf, das Herz schlug ihm bis zum Hals ...


Die Herrschaften waren eilends die Treppe herunter gekommen und verfolgten sprachlos das Geschehen in der Eingangshalle.


„Es tut mir leid, Herr Baron und Frau Baronin, ich muss schnell weg, ich bin in Zeitnot. Ich muss noch zu einem anderen Pfändungsort. Wir melden uns wieder wegen eines neuen Termins“, stieß der Gerichtsvollzieher atemlos hervor. Sprach’s, stieg in sein Auto fuhr davon.


Drinnen erfüllte lautloser Jubel die Gänge. Das Schlossgespenst Caspar bedankte sich herzlich bei seinen Freunden, den Schlossgespenstern aus der Umgebung, die er zur Unterstützung herbeigerufen hatte, für dieses grandiose Schauspiel. Mochte ruhig der nächste pfändungswillige Störenfried kommen – sie würden Widerstand leisten, bis der letzte aufgegeben hätte.


Gespensterehrenwort.


Epilog


Falls dem geneigten Zuhörer bzw. Leser der Gespenstername Caspar aufgefallen sein sollte: Es handelte sich um den Vornamen des Erbauers des Schlosses, nämlich des Grafen Hans Caspar von Bothmer. Der Graf, der dieses Schloss zu seinen Lebzeiten nie betreten hatte, konnte aber nach seinem Ableben bis heute als Schlossgespenst mit allen ihm und seinen Freunden zur Verfügung stehenden Mitteln und Methoden das Besitztum, das Schloss Bothmer mit seinen Ländereien und der Feston-Allee für seine Nachkommen erhalten.


Da sieht man mal, wozu doch Gespenster gut sind!









Petra Block


Die Hexe von Vietlübbe   1



Vorwort


Es gibt Sammlungen von Berichten über Hexenverfolgungen und -prozesse, dokumentiert in Hexenregistern und örtlichen Chroniken. Berühmt und berüchtigt sind signifikante Verzeichnisse und Register mit Berichten über Hexenprozesse mit Hinrichtungen aus Trier, (Hexenregister von Claudius Musiel), Rothenburg ob der Tauber und Lothringen. Wissenschaftlich aufbereitete komplette Sammlungen dieser Art aus dem Bereich Norddeutschland dagegen fehlen.


Einleitung


Vietlübbe ist ein Dorf am Rande des Ortes Dragun, etwa zehn Kilometer von Gadebusch entfernt. Der Ort ist bekannt durch seine Dorfkirche. Erbaut im spätromanischen Baustil ab 1230, erwähnt im Ratzeburger Zehntregister als Pachorie Vitelube. Die in Rudimenten erhaltene Chronik der Kirche ist in ihrer handschriftliche Abfassung nur schwer zu entziffern. Petra Block und ich haben das Dorf besucht und in der Chronik Nachweise einer Hexenverfolgung gefunden, die Petra abschrieb, als Grundlage für ihre Geschichte verwandte und mir zum Redigieren übergab. Dabei ist es geblieben, denn ihre schwere Erkrankung mit Ablebensfolge hat die Arbeit an dem Projekt ‚Hexenverfolgungen in Nordwestmecklenburg‘ vorzeitig beendet. Hier nun die Hexengeschichte im vollen Wortlaut, wie sie von Petra Block aufgeschrieben wurde:





1 Redigiert von Manfred Kolb; die Schriftsprache ist in Sprachwahl und Diktion der Chronik angepasst.









Die Hexe von Vietlübbe   


Einige glauben heute immer noch, das Böse sei ein Hirngespinst manch verdrehter Schriftsteller, die das Böse für eine religiöse Erfindung, für einen ausufernden Aberglauben oder einen moralischen Widerpart zum Guten halten.


Doch es gibt da eine überlieferte Geschichte, einige Jahrhunderte alt, von der ich berichten will.


Es geschah im Jahre 1629, als ein großer Religionskrieg in allen Landen tobte, der schon viele Winter andauerte. In einem Dorf mit Namen Vietlübbe mit slawischen Wurzeln, nahe Dragun gelegen, einem Ort zehn Kilometer von Gadebusch entfernt, war eine große Hungersnot ausgebrochen.


Man suchte und fand bald eine Schuldige mit Namen Selma. Sie war blutjung und von unglaublicher Schönheit. Man tuschelte über sie im Dorf, dichtete ihr ein Liebesverhältnis zu einem Jungbauern an, den sie in den Wahnsinn getrieben hatte. Zuletzt warf man ihr vor, eine Hexe zu sein. Doch da sie die Tochter des Pfarrers der Gemeinde Vietlübbe war und dieser über einen großen Einfluss auf seine Schäfchen verfügte, war man zunächst vorsichtig mit laut geäußerten Verdächtigungen.


Aber die Hungersnot endete nicht wie vom Pfarrer erbeten, sondern die Missernten hielten an. Hinzu kam, dass das Korn auf den Feldern und in den Scheunen verdarb, das Vieh auf den Weiden und in den Ställen starb und die Kinder krank wurden und nicht gesundeten.


Da rotteten sich eines Tages die Bürgerinnen und Bürger eben dieses Dorfes zusammen, um die vermeintliche Übeltäterin, die offensichtlich an der Not schuldige junge Selma, zu stellen. Man fing sie auf dem Platz vor der Kirche ein, fesselte und knebelte sie.


Da trat der Pfarrer Cominus, ihr Vater, vor das Portal der Dorfkirche und sprach: „Höret, ihr guten Leute. Meine Tochter kann niemals dem Bösen anheimgefallen und die Ursache für die Not sein. Sie ist ein wohl erzogenes braves und frommes Kind. Und der Jungbauer, mit dem man ihr ein Liebesverhältnis andichtet, ist offensichtlich über ihre Zurückweisung seiner Liebesschwüre wahnsinnig geworden.“


Mit vielen Worten brachte er die von den Dorfbewohnern geäußerte Verdächtigung und Furcht vor dem Bösen zum Schweigen.


Da trat plötzlich ein Mann aus der Reihe der umstehenden Versammelten hervor, den niemand kannte, welcher sich als Samael, Gottes Beauftragter für die Suche nach Hexen, zu erkennen gab. Und er sprach: „Wahrlich, ich sage euch: Auch wenn ihr es nicht wahrhaben wollte, weil der Pfarrer euch von eurem Verdacht abzubringen versucht hat: Dieses junge unschuldig tuende Ding da“ – und damit zeigte er auf die junge Selma – „ist in Wirklichkeit eine Hexe – und ich werde es euch beweisen. Denn wie es bei dem Propheten Ezechiel, den ihr unter dem Namen Hesekiel kennt, geschrieben steht: An den Zeichen werdet ihr sie erkennen!“


Mit diesen Worten trat Samael auf Selma zu und entblößte ein Stück von ihrem Oberarm, auf dem eine größere runde Narbe zu sehen war. Und er sprach: „Schaut alle genau hin, das ist das Hexenmal! Welches beweist, dass sie es mit dem Teufel getrieben hat. Denn dieser hat auf ihrem Arm sein unverwechselbares Zeichen hinterlassen!“


Das Volk war aufgebracht.


Pfarrer Cominus unterbrach das Raunen und das Stimmengewirr und sprach mit lauter Stimme:


„Glaubt doch nicht diesen Unfug. Die Narbe meiner Tochter Selma trägt sie seit ihrer Kindheit. Sie fiel in jungen Jahren von einem Apfelbaum und hat sich dabei dieses Wundmal zugezogen.“ Und zum neben ihm stehenden Bauern gewandt: „Hast du nicht auch ein solches Mal auf deinem Rücken, als du dich auf dem Felde an deinem Pflug verletztest? Wirst du deshalb als ein Hexer oder Hexenmeister verdächtigt?“


Da wurden die Leute schlagartig still. Doch Samael rief: „Alles Unfug. Der Pfarrer will euch nur von der Wahrheit abbringen! Die junge Selma verhexte den Jungbauern, eure Kinder, die Ernte und das Vieh, tat mit ihrem satanischen Tun dem Himmel Böses an, auf dass das Korn schlecht wurde, das Vieh starb und die Kinder krank wurden ... Wer sonst als sie sollte schuld an eurem Elend sein?“


Diese Ansprache blieb nicht ohne die erwünschte Wirkung. Das Volk geriet in große Wut und die Dorfbewohner schrien: „Jawohl, die Selma, die war’s. Die hat uns das alles angetan, diese Hexe!“


Samael trat vor und sprach mit feierlicher Stimme: „Als Beauftragter Gottes für die Suche nach Hexen sage ich euch: Im Gewand des Pfarrers ist das Böse unter euch gefahren. Warum sonst sollte er sonst die Hexe, seine Tochter, vor euch beschützen wollen? Auch er ist mitschuldig an alledem!“


Da gerieten die Dorfbewohner außer sich und erschlugen Vater und Tochter. Dann zerrten sie sie zu der alten Buche vor der Kirche und hingen die Leichen an ihren Hälsen auf.


Doch als die Tat getan war, breitete sich eine große Stille des Unbehagens aus. Keiner wagte, einen Ton von sich zu geben.


Alle Blicke richteten sich auf Samael, um ihn zu fragen, ob jetzt endlich die große Not und Bedrängnis vorbei wäre.


Aber Samael war verschwunden. Von der Stelle aus, wo er die ganze Zeit gestanden hatte, führten vier in den Boden eingedrückte Spuren aus dem Dorf hinaus. Man erkannte die Fußspuren eines Menschen und die Hufspuren eines Pferdes. Und allen wurde plötzlich deutlich, warum der Fremde ein bis zum Boden reichendes schwarzes Gewand mit einem breitkrempigen schwarzen Hut getragen hatte, die seine Hakennase nur schlecht verbarg.


Epilog


Nur der Pfarrer wusste, dass der von Gott abgefallene Erzengel Samael ein anderer Name für den Satan ist.









Manfred F. Kolb und Petra Block



Ankommen in Zarnekla – Ein Stenogramm


Vorbemerkung


Diese Geschichte haben Petra Block und ich in einem neuen Schreibstil verfasst: dem sogenannten Stenogramm-Stil. Ein Schreibstil in kurzer Satzform ohne ausgewiesene Nebensätze.


Die Ursprungs-Geschichte wurde Petra von einem Bekannten aus Warin erzählt. Sie hat mir den Inhalt in Stichworten aufgeschrieben. Das führte zu dieser gemeinsam verfassten Kurzgeschichte in dem für uns beide noch ungewohnten Stenogramm-Stil.


Ankommen in Zarnekla – Ein Stenogramm


Ich bin angekommen. In Zarnekla. Endlich, nach sieben Stunden Bahn- und Busfahrt. Hier bin ich aufgewachsen. In einem Dorf mit slawischen Wurzeln.


Ich stehe vor dem elterlichen Bauernhaus.


Eichen-Fachwerk auf Natursteinmauerwerk. Der herrschaftliche Eingang.


Ich sehe mich um, Anscheinend hat sich nichts verändert.


Auch die Mutter nicht. Der Vater nicht. Der Bruder nicht. Die Hühner gackern immer noch um die Wette. Hund, Katzen und Gänse dösen in der Sonne neben dem Misthaufen. Aus dem Stall stinkt es. Alles wie früher. Nur ich habe mich verändert. Ich trage jetzt einen Anzug.


Ein Notar aus Demmin hatte mir geschrieben. Ich sollte als ältester Sohn demnächst den elterlichen Hof übernehmen. Wie es die Tradition verlangt. Alles sei vorbereitet. Ich hatte abgelehnt. Mit Begründung.


Ich umrunde den Hof. Erinnere mich an meine Kindheit. Hier habe ich meine ersten Schritte gemacht. Hier habe ich mit vielen Blessuren Rad fahren gelernt. Hier bin ich zur Schule gegangen. Da gab es für Unaufmerksamkeit und Widerworte Schläge. Auch zuhause. Die Erziehung war streng. Und die Raufereien unter uns Dorfjungs. Reines Kräftemessen. Später aus Eifersucht.


Hier habe ich mir zum ersten Mal einen Arm gebrochen. Hier habe ich mich mit meinem Bruder geprügelt. Jeder von uns beiden wollte auf dem Heuwagen sitzen. Hier habe ich von Lene Gruber geträumt. Sie war aber schon vergeben.


Ich stehe vor meinem Vater. Wir blicken uns an. Wir nicken verlegen an uns vorbei. Keiner räuspert sich. Die Kühe geben wieder mehr Milch, murmelt mein Vater plötzlich. „Aha“, sage ich.


Dann greift er zur Zeitung auf dem Esstisch, dem Nordkurier, und setzt sich.


In der Küche steht meine Mutter. Als wäre sie immer schon dort gewesen. Sie rührt im Topf. Gemüsesuppe mit Einlage. Sie blickt auf. Aber sie macht keine Anstalten der Umarmung. Sie sagt: „Lange warst du weg gewesen.“ „Ja“, antworte ich. Und blicke mich um. Alles wie früher.


Auch der schiefe Kerzenständer neben dem gusseisernen Ofen ist noch da.


Und das alte Geschirr der Großeltern.


„Du kannst den Schnittlauch schneiden“, sagt die Mutter. Ich setze mich und schneide also Schnittlauch. Auch der hat sich nicht verändert. So scheint es.


Ich stehe auf. Ich will in den Wald gehen. „Beeil dich aber“, ruft sie mir nach, „Das Essen ist bald fertig.“ Der Drosedower Wald. Er ist kühl. Wie damals. Dann das Heulen der Erntemaschinen. Ich finde meine alte Baumhütte wieder. Auch sie hat sich nicht verändert. Ich setze mich auf einen alten Stuhl. Und stelle mir das Damals vor. Die Rehe, Krähen, Füchse, Waldvögel, toten Käfer. Und Claudia Winter. Sie war eine spröde Deern aus dem Dorfladen. Sie ließ mich lange zappeln bis zum ersten Kuss.


Ich stehe wieder auf. Es ist kühler geworden. Gänsehaut. Wir sitzen alle zusammen am Tisch. Gemüsesuppe, der Schnittlauch schwimmt oben auf. „Morgen um fünf Uhr früh wird gemolken“, sagt mein Bruder. Ich schaue auf. Er sieht mich nicht an. Der Schnittlauch türmt sich am Tellerrand. Schweigen. „Und vormittags heuen wir auch“, meint mein Vater unvermittelt. „Ja“, sage ich. „Ich helfe mit. Ich bin ja da.“ „Wir brauchen dich nicht“, sagt er.


Ich sitze auf meinem alten Bett. Der Überzug weiß-rot kariert. Das Bücherregal, die Bibel. Das Kreuz daneben. Das ist alles. Spartanisch. Wie früher. Ich strecke mich aus. Das Bett ist zu kurz. Ich nehme die Matratze und lege mich auf den Fußboden. Ich höre die Kühe im Stall stampfen. Im Fenster der Mond. Gerne würde ich jetzt schlafen. Die Kirchenuhr schlägt zwei.


Ich gehöre nicht mehr hierher. Das lässt man mich fühlen. Berichte über mich, meine Ausbildung und meinen Job in Wismar sind unerwünscht.


Der Bus fährt vor. Ich nicke meinem Bruder noch einmal zu. Sein Traktor ist bald nicht mehr zu sehen. Es wird wahrscheinlich morgen gekalbt, das war seine letzte Ansprache an mich. Ich steige in den Bus. Die Gemeinde hat neue gekauft. Sie sind gelb wie Raps und hässlich. Der Bus fährt an. Die Straße ist holprig. Wie früher. Ein Bauer sitzt neben mir. Es mieft. Ich schaue aus dem Fenster. Plötzlich verschwommene Sicht. Und ein Kloß im Hals. Der Bauer neben mir sieht mich an und schüttelt den Kopf.
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Die Schreibblockade 


Nach einer Vorlage von Petra Block und Tanya Wegberg


Nur noch einen Tag hatte ich Zeit, meine Kurzgeschichte zum Thema „Außergewöhnliche Weihnachtsgeschichten“ für eine gleichnamige Anthologie beim Verlag einzureichen.


Doch was ich bisher zustande gebracht hatte, war kümmerlich, ohne Pep, angefüllt mit den üblichen weihnachtlichen Klischees, ohne die verlangte Herzen bewegende Handlung und ohne Höhepunkte.


Wie sollte man sich auch in eine weihnachtliche Stimmung hinein versetzen können, wenn draußen seit Wochen schönstes Sommerwetter vorherrschte?


Was für eine blödsinnige Idee vom Verlag, schon Ende September eine Anthologie über Weihnachten herausbringen zu wollen.


Ich klappte mein Notebook zu. Dann würde es diesmal eben keine Kurzgeschichte von mir geben. Plötzlich wurde ich durch ein Klingeln an der Wohnungstür aus meinen Gedanken gerissen: als ich öffnete, erblickte ich ein junges Mädchen, hoch gewachsen, mit einer blonden Lockenpracht, die ein schmales Gesicht umrahmte. Zwei wasserblaue Augen blickten mich freundlich an.


Aha, dachte ich. Das kenne ich. Die kommt bestimmt von einer Drückerkolonne, die Zeitschriftenabonnements verkauft. Typisches Haustürgeschäft. Da suchen sich die Bosse immer hübsche Mädchen aus.


Ich schob den Gedanken beiseite und fragte so gleichgültig wie möglich: „Sie wünschen?“


„Darf ich mich Ihnen vorstellen?“, antwortete sie mit leiser Stimme. „Ich heiße Hera Toya und komme aus Griechenland.“


Ach du meine Güte, ging es mir durch den Kopf: jetzt schicken die Griechen schon ihre schönen Töchter los, um für ihre notleidenden Angehörigen Spenden zu sammeln!


Ich unterdrückte meinen Verdacht und fragte das hübsche Kind: „Wollen Sie mir etwa ein Zeitschriftenabonnement andrehen? Da sind Sie verkehrt bei mir.“


Sie schüttelte verneinend ihr Haupt. Dann blickte sie mir ins Gesicht und fragte schüchtern: „Darf ich reinkommen, ich muss nämlich mit Ihnen sprechen. Und was ich Ihnen zu sagen habe, eignet sich nicht für ein Gespräch an der Wohnungstür.“


„Nein“, antwortete ich, „das können Sie sich abschminken. Die Masche kenne ich. Erst lasse ich sie rein, dann wird Ihnen schlecht und sie bitten um eine Tablette und ein Glas Wasser. Und während ich mich darum kümmere, durchsuchen Sie mein Wohnzimmer nach Preziosen und Geld. Wann wird eigentlich Ihre Kollegin auftauchen, denn Sie treten üblicherweise ja immer zu zweit auf: Die eine lenkt ab, die andre klaut?“, fuhr ich fort.


„Ich weiß, dass Sie zu Recht misstrauisch sind, man hört und liest ja viel über solche üblen Machenschaften“, antwortete sie, ihrer Stimme einen warmen Ton gebend. „Sie können beruhigt sein: Ich bin allein. Aber ich komme im Auftrag . Ich soll mich um Sie kümmern.“


„Hat Sie mein Verlag zu mir geschickt, um mich an die rechtzeitige Abgabe meiner außergewöhnlichen Weihnachtsgeschichte zu erinnern?“


„Nein, nein, ich komme im Auftrag des IMED.“


„Wie bitte, in wessen Auftrag kommen Sie?“


„Sie haben richtig gehört“, säuselte sie. „Ich bin im Auftrag des IMED, des Internationalen Musen-Einsatz-Dienstes unterwegs. Darf ich jetzt reinkommen? Ich muss Sie persönlich sprechen.“


In diesem Augenblick hörte ich Schritte. Mein Nachbar von oben kam die Treppe herunter. Da ich nicht wollte, dass er mich mit diesem jungen Mädchen sah und diese Neuigkeit im ganzen Haus zum Besten gab, bat ich die junge Dame kurzentschlossen herein.


Als sie auf der Couch im Wohnzimmer Platz genommen hatte, fragte ich sie: „Also was wollen Sie von mir?“


„Ich bin Ihre Muse.“


„Bitte, was sind Sie?“


„Ich sagte es Ihnen bereits: Ich bin Ihre Muse.“


„Sie machen wohl Scherze!“


„Nein, das liegt mir fern. Ich habe Ihnen ja bereits mitgeteilt, dass ich Sie im Auftrag des IMED, des Internationalen Musen-Einsatz-Dienstes aufsuche, um Ihnen zu behilflich zu sein. Sie sind ein Schriftsteller, der zur Zeit an einem Schreibhemmnis leidet. Ich bin daher von der Organisation des Musendienstes ausgesandt worden, um Ihre Schreibblockade überwinden zu helfen.“


„Das kann doch wohl nicht Ihr Ernst sein?“


„Doch, es ist mein völliger Ernst. Wir sind neun Musen. Ich bin die Muse, die für Schriftsteller mit dem Anfangsbuchstaben ‚K‘ des Nachnamens und damit für Sie zuständig ist.“


„Da bin ich aber gespannt, wie Sie mir aus meiner – zugegebenen – Schreibkrise heraus helfen wollen“, fragte ich mit höhnischem Tonfall. „Haben Sie eigentlich Referenzen aufzuweisen? Das ist doch heutzutage so üblich!“


„Natürlich“, antwortete sie eifrig. „Ich musste schon bei einigen Schriftstellern Schreibblockaden überwinden helfen und die Kreativität wieder herstellen. Franz Kafka hätte seinen Roman Der


Prozess, an dessen Fertigstellung er mehrmals zu verzweifeln drohte, ohne meine Hilfe nicht zu Ende gebracht, bei Erich Kästner habe ich bei seinem Roman Fabian gleich mehrmals eingreifen müssen, Heinrich von Kleist war ein schwieriger Fall: Ohne meine wiederholten Anstöße hätte er die Erzählung Michael Kohlhaas nie fertig gestellt. Und Sarah Kirsch hätte ohne meine Inspirationen ihr großes dichterisches Werk nicht zur Vollendung geführt. Auch bei Uwe Johnson musste ich bei seinem Roman Mutmaßungen über Jakob mehrmals die Kreativität wieder in Gang setzen.“


„Also, hören Sie doch mit dem Blödsinn auf“, äußerte ich mit abweisender Handbewegung. „Ich glaube Ihnen kein Wort. Bitte verlassen Sie meine Wohnung. Sie haben mir genug Zeit gestohlen.“


„Ich würde ja gerne gehen, aber ich kann noch nicht. Ich muss erst meinen Auftrag ausführen.“


„Das sagten Sie bereits. Ihr Auftrag interessiert mich aber nicht. Also gehen Sie endlich!“


Sie erhob sich mit einem Lächeln um ihre Mundwinkel und schaute mir mit einem unergründlichen Blick in die Augen, wobei sie mich fragte: „Haben Sie schon einmal von einem Musenkuss gehört?“


„Natürlich“, antwortete ich, „gehört habe ich davon schon, aber mich hat noch nie eine Muse geküsst!“


Ich griff nach ihrem Arm, um sie zur Wohnungstür zu geleiten. Denn mir war klar, dass sie mit dieser Frage nur ihren Abgang hinauszögern wollte.


Plötzlich machte sie sich los und umschlang mich mit ihren beiden Armen und küsste mich so heftig, dass mir fast die Sinne schwanden. Als ich, noch benommen von diesem Kuss, die Augen wieder öffnete, war die schöne Griechin verschwunden.


Das Erlebte ließ mich nicht los. Ich dachte über die junge Dame nach, die sich mir mit dem Namen Hera Toya vorgestellt hatte. Ein merkwürdiger Name.


Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. In dem Mittelteil des Namens Hera Toya verbargen sich die Buchstaben Erato, der Name der Muse Erato, zuständig für Dichtkunst und Liebesdichtung.


Wie in Trance setzte ich mich an mein Notebook, öffnete den Deckel und plötzlich vollführten meine Finger wie von allein einen Buchstabentanz auf der Tastatur, wie ich ihn noch nie zuvor erlebt hatte.


Ich schrieb wie in einem Rausch eine Weihnachtsgeschichte über eine Familie aus Syrien, die zum ersten Mal Weihnachten in Deutschland erlebte, in einem Rutsch herunter, die ich gerade noch rechtzeitig bei meinem Verlag einreichen konnte.
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Arglistige Verführung 2



Gelangweilt, die Sommersonne genießend, schlendert ein junger Mann durch die Fußgängerzone der Altwismarstraße in Wismar. Ab und zu bleibt er vor einem der Bekleidungsgeschäfte stehen und betrachtet im Schaufenster die neue Herrenmode.


„Passt mir alles nicht, ich bin zu klein und zu dünn für diese Klamotten“, denkt er und geht langsam weiter.


Plötzlich bemerkt er, wie eine hübsche junge Frau, die nur wenige Meter von ihm entfernt steht, ihn von oben bis unten begutachtet. Kess, wie es seine Art ist, spricht er sie an: „Wenn man von einer attraktiven Frau, wie sie es sind, so auffällig angeschaut und gemustert wird, dann doch bestimmt nicht ohne Grund. Stört Sie etwas an mir oder gefalle ich Ihnen?
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